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            Über das Buch

         
         Die Düsterwelt vergisst nicht: Maggies packende Abenteuer gehen weiter. Maggie Blue
            genießt gerade die Ferien, da taucht eine weiße Krähe auf, die ihr einfach nicht mehr
            von der Seite weicht. Maggie ahnt, dass der Vogel von jenem finsteren Ort stammt,
            den sie so gerne hinter sich lassen will. Als dann noch ihre Mutter von Gestaltwandlern
            entführt wird, bleibt Maggie nichts anderes übrig: Sie kehrt in die Düsterwelt zurück.
            Doch dort warten alte Feinde und neue Gefahren. Um dem Geheimnis der rätselhaften
            Krähe auf die Spur zu kommen und ihre Mutter zu finden, muss Maggie dem gefürchteten
            Herrscher Eldrow und seinen Handlangern entkommen, auf dem Rücken einer riesigen Eule
            durch die Nacht jagen, einem gewaltigen Wirbelsturm trotzen und sich dunklen Mächten
            entgegenstellen, die die Düsterwelt ins Chaos stürzen wollen.
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               Miss Mausgrau
               

            
            Die kleine Blaumeise hockte auf einem Zweig und wippte federleicht in der Brise, die
               an diesem heißen Tag Ende Juni jedoch kaum Abkühlung brachte. Sie beobachtete das
               Mädchen, wie sie es den gesamten Winter, dann den Frühling und jetzt die ersten Sommertage
               über getan hatte.
            

            Maggie Blue lag auf einer Decke in der Sonne, neben sich ihren treuen Freund, den
               braun getigerten, einäugigen Kater in all seiner nicht gerade platzsparenden Pracht.
               Sie selbst war das genaue Gegenteil — klein und schmächtig. Ihr feines Haar breitete
               sich zerzaust um ihren Kopf aus. Wenn ihre Augen nicht, wie in diesem Moment, geschlossen
               waren, wirkten sie viel zu groß für ihr Gesicht, und manchmal spielte das Grau ein
               bisschen ins Grüne: eine Farbe wie das Meer in dieser Welt.
            

            Die Meise hatte nicht versucht, das Mädchen zu lesen. Das entsprach nicht ihren Anweisungen.
               Sie hatte es lediglich beobachtet, und dabei war ihr aufgefallen, was für eine tiefe
               Melancholie die zarte, schüchterne Maggie Blue ausstrahlte. Geschmälert wurde dieser
               Eindruck allerdings durch gelegentliche Lachanfälle oder durch Wutausbrüche, die Maggies
               Augen zum Lodern brachten und ihre Wangen tiefrot färbten.
            

            Maggie Blue konnte zwischen den Welten reisen, daher wusste Bathsheba, dass sie außergewöhnlich war. Und trotzdem führte sie ein so gewöhnliches Leben.
               Sie ging zur Schule, saß im Unterricht, ging wieder nach Hause, lag auf der staubigen
               Couch und unterhielt sich mit dem Kater (gut, das war schon ziemlich sonderbar — Bathsheba
               war noch nie einem Menschen begegnet, der sich mit Tieren unterhalten konnte) oder
               starrte auf irgendwelche flimmernden Bilder, die sich über einen schwarzen Kasten
               bewegten. Das Mädchen schlief, badete auffallend oft, weinte manchmal, träumte schlecht
               und verbrachte seit Neuestem viel Zeit mit zwei anderen Kindern: das eine blass und
               sehr hellhaarig, das andere schlank und dunkel.
            

            Plötzlich drang ein schrilles Klingeln durch das offene Fenster in den Garten. Maggie
               Blue hob träge den Kopf, dann sprang sie auf, rannte ins Haus und sprach — wie jede
               Woche am gleichen Tag zur gleichen Zeit — in ein eigentümliches Gerät, das, wie Ulrich
               Bathsheba erklärt hatte, Telefon genannt wurde.
            

            Bathsheba flatterte in den Fliederstrauch direkt neben dem Küchenfenster, von wo aus
               sie das Mädchen besser beobachten konnte. Wie immer bei diesen Gesprächen bildete
               sich eine Falte auf Maggies Stirn, und ihre Augen schienen sich auf irgendetwas in
               der Ferne zu richten. Etwas, das sie quälte.
            

            Nachdem die Meise dem Mädchen eine Weile zugeschaut hatte, ertönte aus dem verwilderten
               Garten ein vertrautes Krächzen. Wie es schien, war ihr griesgrämiger Kamerad Ulrich
               gekommen, um sie abzulösen.
            

            Bathsheba zwitscherte ihre übliche Antwortmelodie und sauste dann, nach einem letzten
               Blick auf Maggie, lautlos zu der großen alten Eiche weiter hinten. Es erstaunte sie
               immer wieder, dass die Menschen in dieser Welt Bäume als leblose Dinge betrachteten,
               ebenso stumm und unbeseelt wie die Reste der eingestürzten Steinmauer bei der Eiche,
               zwischen denen in der Dämmerung oft die jungen Füchse spielten.
            

            Gleich nachdem sie neben der riesigen grauen Eule gelandet war, verwandelte sich Bathsheba,
               sodass Ulrich, als er den Kopf drehte, eine sehr kleine Frau neben sich vorfand. Ihre
               Haare waren ebenso blau wie ihre durchdringenden Augen, in denen es spöttisch funkelte.
               Jedem anderen hätte er diesen Blick übel genommen, aber ihr konnte er aus irgendeinem
               Grund nie böse sein.
            

            »Und, was treibt Miss Mausgrau heute?«, erkundigte er sich mürrisch.

            »Nichts Besonderes«, antwortete Bathsheba betont fröhlich, weil sie wusste, wie verhasst
               ihm dieser öde Auftrag war. »Sie telefoniert.«
            

            »Klingt nach einer weiteren ereignislosen Nacht«, seufzte Ulrich und spuckte auf den
               ausgedörrten Boden unter ihnen, soweit man bei einer Eule denn von spucken sprechen konnte — also eigentlich gar nicht. »Wenn Miss Mausgrau eines Tages tatsächlich
               mal was von Belang macht, falle ich wahrscheinlich vor Schreck vom Ast. Ich habe ja
               den Verdacht, Roda will mich für irgendwas bestrafen.« Er sträubte die Kopffedern.
               »Wenn ich bloß wüsste, wofür.«
            

            Abrupt erhob er sich in die Luft. Bathsheba sah ihm nach, als er in den Nachbargarten
               flog und dort in einer halbtoten Esche landete. Dank seiner außergewöhnlich guten
               Sehkraft konnte er Maggie auch von weiter weg beobachten. Der Kontrast zwischen Ulrichs
               grimmigem Gehabe und seinen kreisrunden, permanent erstaunt wirkenden Augen war so
               lustig, dass Bathsheba lachen musste. Wenn nicht bald irgendetwas passierte, würde
               er noch explodieren.
            

            Doch plötzlich überkam sie das sichere Gefühl, dass Unheil drohte, und sie erstarrte.
               In ihrem Heimatland tobte Krieg. Bald würde sie nach Hause gerufen werden, und dann
               würden Ulrich und sie sich diese ereignislosen Tage zurückwünschen. Bald würde alles
               anders sein, aber nicht besser.
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               Die Dinosaurier
               

            
            »Wusstet ihr, dass die Dinosaurier hundertsiebzig Millionen Jahre auf der Erde gelebt
               haben, bevor sie ausgestorben sind?«
            

            Es war inzwischen Mitte Juli und glutheiß. Auf der gelb verdorrten großen Wiese spielten
               Kinder Fußball, und Hunde jagten blaffend ihren Bällen hinterher. Der Himmel spannte
               sich über ihnen wie eine strahlend blaue Kuppel, grenzenlos und doch von irgendeiner
               unsichtbaren Macht zusammengehalten. Alles schien verlangsamt, schwerfällig.
            

            Bis auf Will, der unermüdlich weiterplapperte: »Und wir sind erst seit knapp sieben
               Millionen Jahren hier. Faszinierend, oder?«
            

            Ida lehnte rücklings auf den aufgestützten Armen, und die langen Grashalme schmiegten
               sich an ihre glatte, dunkle Haut. »Ja, total faszinierend, Will. Allerdings haben
               die Viecher in den hundertsiebzig Millionen Jahren ja nicht gerade viel auf die Reihe
               gekriegt, außer sich gegenseitig aufzufressen.«
            

            »So kann man das nun auch nicht sagen. Viele von ihnen, wie der Stegosaurus zum Beispiel,
               haben sich komplett von Pflanzen ernährt. Aber stimmt schon, das Spannendste an ihnen
               ist wahrscheinlich die Sache mit dem Meteoriten«, redete Will hastig weiter, um seine
               Zuhörerinnen bei der Stange zu halten. »An der Einschlagstelle wurde die komplette
               Erdkruste bis in zehn Kilometer Tiefe pulverisiert. Wuuusssch! Und der dabei freigesetzte
               Kohlenstoff hat danach alles andere zerstört. Oder fast alles. Wie eine Million Atombomben
               auf einmal.«
            

            »Wer soll das denn bitte ausgerechnet haben?«, schnaubte Ida.

            Will tat so, als hätte er den beißenden Sarkasmus in Idas Stimme nicht bemerkt. »Anschließend
               war überall Staub, jede Menge Staub, die ganze Erde war darin eingehüllt! Fünfundsiebzig
               Prozent aller Lebensformen sind damals ausgestorben. Und es war rund um die Uhr dunkel,
               weil überhaupt kein Tageslicht mehr durchkam.«
            

            Maggie zuckte zusammen und sah zu Ida rüber, aber die zeigte keine Reaktion — wie
               immer.
            

            »Im Grunde könnten wir unser ganzes Projekt nur über diesen Meteoriten machen«, schloss
               Will.
            

            Ida setzte sich auf. Sie lächelte, in ihren Augen lag jedoch ein spöttisches Funkeln.
               »Klar könnten wir das. Aber wozu ein ganzes Projekt über so einen blöden Steinklumpen, der vor
               Millionen von Jahren mal ein paar Echsen ausgeknockt hat? Echt, Will, das ist wie
               mit den Menschen im Mittelalter. Interessiert kein Schwein.«
            

            »Ach, aber deine Frauenrechtlerinnen von vor hundert Jahren sind interessanter, oder
               was?«
            

            »Die Suffragetten waren kluge, mutige Vorreiterinnen, die die Welt verändert haben.
               Sie haben uns modernen Mädchen und Frauen den Weg zu mehr Freiheit und Mitbestimmung
               geebnet.«
            

            Idas Meinungen klangen oft wie Sätze, die sie in Büchern gelesen hatte und Wort für
               Wort nachplapperte. Dieser ungewohnt rebellische Gedanke schoss Maggie durch den Kopf,
               bevor sie es verhindern konnte.
            

            Will schnaubte. »Ich find das Thema langweilig.«

            »Nur weil’s dabei um Frauen geht.«

            »Negativ.« Will strich sich den Pony aus der schweißglänzenden Stirn, woraufhin ihm
               die dicken blonden Strähnen ulkig vom Kopf abstanden. Es war unerträglich heiß, selbst
               im Schatten.
            

            »Was meinst du dazu, Maggie?«, fragte Ida plötzlich.

            Maggie mochte es nicht, so in die Ecke gedrängt zu werden. Sie wurde rot und zuckte
               mit den Schultern. »Ich find beides okay.«
            

            Ida und Will stöhnten nur und stürzten sich dann wieder in ihre Diskussion. Maggie
               hatte sich schon oft darüber gewundert, mit welcher Begeisterung die beiden zankten.
               Ihr selbst war es völlig egal, ob sich ihr Sommerferienprojekt um Dinosaurier, Suffragetten,
               Menschen im Mittelalter oder mittelalterliche Dinosaurier-Suffragetten drehte. Das
               war doch alles bloß Schulkram … ein einziger endloser Strom aus Aufgaben lösen und
               dafür bewertet werden, und Letzteres in ihrem Fall selten sonderlich gut.
            

            Wieder schweiften ihre Gedanken ab. Sie wusste schon gar nicht mehr, wie ein grauer
               Himmel aussah oder wie sich Regen anfühlte. Es war, als hätte es nie etwas anderes
               gegeben als diese Hitze. Und als wären Ida, Will und sie schon ewig befreundet.
            

            Bei ihrem ersten Anruf hatte Ida noch das Ferienprojekt als Grund vorgeschoben, aber
               sich die Erklärungen dann schnell gespart, und bald war es einfach völlig normal gewesen,
               dass sie sich jeden Tag trafen. Will und Ida beklagten sich andauernd über die angebliche
               Langeweile, also stimmte Maggie mit ein. Dabei hatte sie in Wahrheit selten tollere
               Sommerferien erlebt.
            

            Nach allem, was in der Düsterwelt passiert war, genoss sie die Ruhe und Normalität.
               Zwar hatte Ida ihr Versprechen, sich ab Januar in der Schule neben Maggie zu setzen,
               nicht gehalten, aber immerhin hatten Helena, Daisy und sie Maggie nicht mehr geärgert,
               sondern sie manchmal sogar angelächelt oder ihr Hallo gesagt. Irgendwann hatte Ms
               Thomas Ida und sie in Bio zusammen für ein Referat eingeteilt und kurz darauf auch
               noch Will dazugesteckt, der wegen eines Zahnarzttermins zu spät gekommen war. Maggie
               fragte sich, ob Ms Thomas die Sache wohl mit Absicht so eingefädelt hatte, um ihr
               zu helfen, weil die beiden nun mal Klassenbeste waren und Maggie sich eher am anderen
               Ende des Noten-Spektrums befand.
            

            Will Snowden war erklärter Einzelgänger, strahlte mit seinem hellblonden Topfschnitt
               jedoch ein beeindruckendes Selbstbewusstsein aus. Nie wurde er gemobbt, obwohl er
               ein ziemlicher Besserwisser sein konnte, und außerdem schien er sich nicht im Geringsten
               dafür zu interessieren, was andere über ihn dachten. Beneidenswert.
            

            Oft hatten die drei nach der Arbeit am Referat noch in der Schulbibliothek zusammen
               ihre Hausaufgaben gemacht. Oder besser gesagt: Will und Ida hatten Hausaufgaben gemacht,
               und Maggie hatte sie bei ihnen abgeschrieben. Manchmal waren Ida und Maggie danach
               sogar gemeinsam nach Hause gegangen. Dabei hatte Ida Maggie nie irgendwelche Fragen
               gestellt. Stattdessen neigte sie dazu, ununterbrochen zu reden, über sich und ihre
               Freundinnen und was sie so machten. Mit keinem Wort erwähnte sie je die Düsterwelt,
               wie sehr sie sich dort gefürchtet hatte oder das, was sie Maggie letzte Weihnachten
               in Moss Hill erzählt hatte. Maggie konnte das gut verstehen — sie wollte das alles
               ja selbst am liebsten vergessen.
            

            Schließlich hatten sie sich in den Sommerferien zu diesem seltsamen Trio zusammengefunden.
               (Vielleicht, weil Helena und Daisy beide schon im Urlaub waren, aber trotzdem.) Maggie
               hatte noch nie so was wie Freunde gehabt und mochte das Gefühl. Das Gefühl, dazuzugehören.
               Das würde sie ganz sicher nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.
            

            Gedankenverloren zupfte sie an der dünnen Spitze ihres Bauernzopfes. Den hatte Ida
               ihr heute Morgen geflochten, und zwar so straff, dass Maggie jetzt noch die Kopfhaut
               wehtat. Anschließend hatten sie zusammen vor dem Spiegel gestanden und das Ergebnis
               bewundert. Maggie sehe ja wohl mega aus, hatte Ida geschwärmt, aber Maggie wusste,
               dass das nicht stimmte. Erst recht nicht im direkten Vergleich mit Ida. Die streng
               zurückgenommenen Haare ließen ihre Augen bloß noch riesiger und durchgeknallter wirken.
               Sie würde nie so hübsch sein wie ihre Freundin.
            

            Dazu kam, dass Maggie, die immerhin vor ein paar Wochen dreizehn geworden war, in
               letzter Zeit kaum mehr gewachsen war. Ida dagegen hatte bestimmt fünf Zentimeter zugelegt.
               Was Idas Mutter auf die Idee gebracht hatte, die ausrangierten Klamotten ihrer Tochter
               an Maggie weiterzureichen. So kam es, dass Maggie jetzt richtig gute Jeans besaß (auch
               wenn sie die Hosenbeine mehrmals umkrempeln musste), und haufenweise teure T-Shirts
               und Pullover, die alle noch nach dem Weichspüler dufteten, den die Haushälterin der
               Beechwoods benutzte.
            

            Natürlich wusste Maggie, dass Mrs Beechwood es nur gut meinte, aber in ihr ballte
               sich dennoch ein harter Klumpen Scham zusammen, wann immer sie darüber nachdachte …
               also ließ sie es lieber bleiben.
            

            Die anderen beiden standen jetzt auf, und Maggie schirmte ihre Augen vor der erbarmungslosen
               Sonne ab. »Komm, Maggie«, sagte Ida, kaum mehr als eine dunkle Silhouette vor dem
               Himmel.
            

            Maggie schlüpfte in ihre Schuhe, deren zerschlissene Innensohlen sich angenehm kühl
               anfühlten. Zum Glück hatte sie deutlich kleinere Füße als Ida. So löchrig und ausgetreten
               ihre Schuhe auch sein mochten, sie waren ihr trotzdem lieber als noch mehr abgelegte
               Sachen. So fühlte sie sich zumindest nicht wie eine komplette Schnorrerin.
            

            Sie überquerten die große Wiese und nahmen den schattigen Durchgang zwischen zwei
               Backsteinhäusern, der in eine Straße mit verschiedenen Läden und einem italienischen
               Restaurant mündete. Irgendwo hier wohnte Will. Maggie fragte sich, ob Ida schon mal
               bei ihm zu Hause gewesen war. Da fiel ihr wieder ein, was ihre Freundin ihrem Tagebuch
               anvertraut hatte: dass sie Will mochte — mehr als nur mochte. Maggie hatte Ida die ganze Zeit schon darauf ansprechen wollen, sich
               jedoch nie getraut. Ob die beiden sich wohl manchmal ohne sie trafen? Schnell schob
               sie den Gedanken beiseite. Warum versuchte sie bloß immer, an allem einen Haken zu
               finden?
            

            Sie betraten den Zeitungskiosk. Drinnen war es dunkel und roch ein bisschen muffig.

            »Hier wird nichts geklaut«, begrüßte Mr Floros sie wie üblich mit seiner leisen, hohen
               Stimme, ohne auch nur die Zeitung zu senken.
            

            Will spähte in die Eistruhe und versuchte, sich zwischen einem Cornetto, einem Nogger
               und einem Twister zu entscheiden. Keine leichte Wahl.
            

            »Fährst du eigentlich noch weg, Maggie?«, fragte er, während er in der Truhe wühlte.
               Will würde erst in Norwegen Verwandte besuchen, und anschließend ging es für ihn weiter
               nach Spanien. Ida dagegen hatte ein paar Wochen Italien vor sich.
            

            »Ach, nur ein bisschen nach Hause, nach Norfolk, nichts Spannendes …« Ihre Wangen
               wurden schon wieder rot, und sie verfluchte sich im Stillen dafür.
            

            Sie wusste selbst nicht, warum sie in letzter Zeit hin und wieder log. Aus irgendeinem
               Grund rutschten ihr die kleinen Flunkereien manchmal einfach heraus. Maggie spürte
               Idas Blick auf sich — es war, als hätte sie die unheimliche Gabe, zu erkennen, wann
               Maggie nicht die Wahrheit sagte, aber Maggie drehte sich nicht zu ihr um. Sie war
               extrem erleichtert, dass sie Idas Gefühle nicht mehr spüren konnte, und auch die von
               sonst niemandem. Das alles hatte aufgehört, seit sie aus der Düsterwelt zurückgekehrt
               war.
            

            »Cool! Norfolk ist echt schön«, befand Will und nahm sich ein Erdbeer-Cornetto.

            Als Maggie die Milton Lodge erreichte, wartete dort auf der Fußmatte das einzige Lebewesen,
               dessen Gedanken sie zumindest erraten konnte. Der einäugige Kater zog ein finsteres
               Gesicht, als sie sich ihm näherte, und sein Schwanz witschte verärgert hin und her.
            

            »Wär’s denn zu viel verlangt, dass die alte Schachtel und du euch mal an einen einigermaßen
               festen Zeitplan haltet? Ich hab Besseres zu tun, als mir hier die Beine in den Bauch
               zu hocken.«
            

            Maggie lächelte, als Hoagy sich von der Fußmatte erhob und ihr um die Knöchel strich.
               Sein weicher Schwanz kitzelte sie in den Kniekehlen, und sie streichelte ihm über
               das zerzauste Fell, woraufhin er laut zu schnurren anfing. Hoagy war mehr als bloß
               ihr bester Freund. Es gab niemanden auf der Welt, ob Mensch oder Tier, in dessen Gegenwart
               sie sich wohler fühlte.
            

            Zusammen durchquerten sie den vernachlässigten Garten, der in der sengenden Hitze
               glühte. Der Radioansager hatte an diesem Morgen offiziell eine Dürre verkündet.
            

            Maggie sah hoch zum bleiern blauen Himmel. »Wann hat es eigentlich das letzte Mal
               geregnet, Hoagy?«, fragte sie.
            

            »Woher soll ich das wissen?«, brummte er. »Was ist, holst du mir jetzt vielleicht
               endlich meinen Thunfisch aus dem Kühlschrank?«
            

            Maggie schloss die Hintertür auf und fand sich allein in der brütend warmen Wohnung
               wieder. Ihre Tante Esme war wohl unterwegs, wie so oft. »Na, dann komm.«
            

            Die Tatsache, dass er die schwere Kühlschranktür nicht allein aufbekam, selbst wenn
               er sich auf die stämmigen Hinterbeine stellte, war ein Quell unermesslichen Frusts
               und mittelschwerer Erniedrigung für den alten Kater. Einmal hatte Maggie ihn dabei
               erwischt, wie er verzweifelt mit beiden Tatzen an der Gummidichtung gekratzt hatte,
               nachdem Esme vergessen hatte, ihm eine versprochene Portion Lachs zu servieren.
            

            Maggie kippte die halbe Dose Thunfisch in seinen Napf, garnierte das Ganze mit einer
               Handvoll Trockenfutter, und kurz darauf mampfte Hoagy genießerisch vor sich hin. Nachdem
               er aufgefressen hatte, kletterte er zu Maggie aufs Sofa und begann seine rigorose
               Putzroutine, mit der er einen Großteil seiner Zeit verbrachte, auch wenn er danach
               stets genauso struppig aussah wie vorher.
            

            Mittlerweile hatte der Kater sich von ihrem Ausflug in die Düsterwelt erholt, abgesehen
               von der beeindruckenden Narbe dort, wo Ms Cane, die Wölfin, ihm den Bauch aufgerissen
               hatte. Bloß mit seiner Abenteuerlust war es nicht mehr weit her, nachdem er nur um
               Haaresbreite überlebt hatte. Heute ließ er es lieber ruhiger angehen und sich von
               Esme, die ihn vergötterte, kugelrund füttern.
            

            Offiziell lautete seine Begründung, seit seinen Heldentaten in einer anderen Welt
               habe er schlichtweg kein Interesse mehr an albernen Vorstadtbalgereien. Die Kontrollgänge
               durch sein — zumindest abends — ganze drei Straßen umfassendes Revier hatte er daher
               freiwillig an einen fuchsroten Rüpel namens Franz abgetreten, der laut Hoagys Schilderungen
               nicht nur extrem muskulös war und zur Gewalttätigkeit neigte, sondern auch über einen
               ziemlich üblen rechten Haken verfügte. Noch dazu war er gerade mal knackige zwei Jahre
               alt. Sein Revier, so erklärte Hoagy Maggie von seinem Lieblingsplatz auf Esmes altem
               Sofa aus, sei also für die kommenden Jahre in besten Pfoten. Nicht, dass es ihn gejuckt
               hätte, wenn nicht.
            

            Jetzt musterte er sie erwartungsvoll aus seinem verbliebenen Auge. In letzter Zeit
               hatte er seine elitären Ansichten über Filme ein wenig zurückgeschraubt und war aktuell
               ganz wild auf Komödien aus den Achtzigern und Neunzigern.
            

            »Gucken wir heute Big oder Meerjungfrauen küssen besser?«
            

            Um Maggie die Genesung von ihren eigenen Verletzungen, die ihr auch die mittlerweile
               tote Ms Cane zugefügt hatte, angenehmer zu gestalten, hatte Esme ihren Mini-Röhrenfernseher
               samt Videorekorder rausgerückt, und die Sammlung zugehöriger Kassetten war überraschend
               vielfältig. Und so hockten Maggie und Hoagy in letzter Zeit oft zusammen vor dem Fernseher,
               zumal der Kater nur noch selten Lust hatte, sich in das alte Kino am Ende der Straße
               zu schleichen.
            

            Manchmal gesellte Esme sich abends dazu, auch wenn sie davon ausging, dass Hoagy bloß
               auf dem Sofa vor sich hindöste und/oder von saftigen Hähnchenbrustfilets träumte,
               anstatt sich Gedanken über schauspielerische Leistungen und Dramaturgie zu machen.
               Die Videoqualität ließ ziemlich zu wünschen übrig — ständig flackerten weiße Streifen
               über den Bildschirm, und so manche Schlüsselszene war mit alten Ausschnitten von Top of the Pops überspielt worden. Trotzdem gefielen Maggie ihre Filmabende, besonders jetzt im Sommer,
               wenn es warm zur offenen Tür hereinwehte und nur das Licht des kleinen Fernsehers
               ihre Gesichter erhellte. Es fühlte sich an, als hätte sie eine echte Familie, so ungewöhnlich
               sie auch sein mochte.
            

            An diesem Nachmittag jedoch nickte Hoagy tatsächlich ein, und das Bild fing plötzlich
               an zu rauschen, gerade als Tom Hanks ein Lied auf den riesigen Keyboardtasten im Spielzeugladen
               hüpfte. Maggie schlug versuchsweise ein paarmal mit der flachen Hand auf das Fernsehgerät,
               doch das New York der Achtzigerjahre verschwand mehr und mehr hinter einem weißen
               Vorhang.
            

            Schließlich blieb ihr nichts übrig, als das Video auszuschalten. Maggie merkte, wie
               sie immer unruhiger wurde: Im Gegensatz zu früher war sie nicht mehr gern allein.
               Denn wenn niemand bei ihr war, drifteten ihre Gedanken unweigerlich zurück in die
               Düsterwelt und zu all dem, was sie dort erlebt hatte.
            

            Manchmal sah sie in ihren Träumen Mr Yates’ verzerrtes, an die Scheibe gepresstes
               Gesicht, Ms Cane, die zum Angriff überging, Franks leblosen Körper im Wald, oder sie
               spürte Eldrows Hände, die sich um ihre Kehle schlossen. Und jetzt gerade dachte sie
               an Dorothea Dot, eine Mondhexe und gute Freundin von Esme. Die alte Dame war kurz
               nach Weihnachten verschwunden, angeblich spurlos, dabei wussten sie mittlerweile …
            

            Das Telefon riss Maggie aus ihren beklemmenden Grübeleien. Sie hatten ein neues Gerät,
               nachdem das museumsreife Wählscheibending, das bis vor Kurzem neben dem Sofa gestanden
               hatte, den Geist aufgegeben hatte. Maggie dachte gar nicht daran, den Anruf entgegenzunehmen,
               und so plärrte nach einem Moment Esmes altmodische Anrufbeantworteransage los.
            

            Nach dem Piepton hallte eine vertraute frostige Stimme durch die stickige Wohnung.
               »Guten Tag, Ms Durand. Hier spricht Dr. Naradnam aus der Klinik. Bitte rufen Sie mich
               so bald wie möglich zurück.« Dann wurde es wieder still.
            

            Maggie hasste diese Stimme. Sie glaubte einfach nicht, dass jemand mit so einer Stimme
               Menschen heilen oder auch nur in irgendeiner Weise an ihrem Wohlergehen interessiert
               sein könnte. Vielmehr schien die Ärztin ihre Mum als eine Art Laborratte zu betrachten.
               Mit einem Mal konnte Maggie nicht mehr still sitzen und begann, im Wohnzimmer auf
               und ab zu marschieren.
            

            »Kannst du vielleicht mal mit diesem Rumgerenne aufhören?«, ertönte es nach einer
               Weile unwirsch vom Sofa.
            

            »Kannst du vielleicht mal den Mund halten?«, gab Maggie zurück.
            

            Und bevor Hoagy etwas entgegnen konnte, stürmte sie nach draußen in den Garten. Obwohl
               die Hitze sie mit der Wucht eines Vorschlaghammers traf, tat sie irgendwie gut. Die
               alte Mauer an der Grenze zum Nachbargrundstück war halb eingestürzt, der Garten selbst
               ein unkontrolliert wucherndes Chaos, aber genau das gefiel Maggie. Sie setzte sich
               auf die braunrosa Backsteine und genoss die warmen Sonnenstrahlen.
            

            Das war noch so etwas, woran sie möglichst nicht denken wollte: ihre Mum. Die wegen
               schwerer Depressionen noch immer in der Nervenklinik war. Dr. Naradnam hatte vor Kurzem
               schon einmal angerufen, um sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Cynthia Brown zunehmend
               paranoid werde, was eigentlich nicht in ihr bisheriges Verhaltensmuster passe. Offenbar
               behauptete sie, jemand, den sie kenne, sei ermordet worden, und schien überzeugt,
               beobachtet zu werden und als Nächste an der Reihe zu sein. Die Ärztin hatte daraufhin
               Cynthias Medikamentendosis erhöht, weil das nun mal die einzige Lösung war, die ihr
               jemals einfiel. Und für so was studierte man jahrelang Medizin?
            

            Esme hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, Lionel Brown zu informieren. Maggies
               Dad lebte bei seiner neuen Freundin in Toronto und hatte sich seit Maggies Rückkehr
               aus der Düsterwelt zu nichts außer ein paar Postkarten und einer Handvoll Anrufe herabgelassen.
               Maggie vermisste ihn zwar nicht unbedingt, und ihrer Mutter wäre er ganz sicher keine
               Hilfe, aber sein Verhalten bewies einmal mehr, dass Cynthia und sie ihm vollkommen
               gleichgültig waren.
            

            Maggie spürte das erste Prickeln eines Sonnenbrands auf der Nase, also ging sie lieber
               zurück nach drinnen. Sie musste sich jetzt endlich mal zusammenreißen und die Vergangenheit
               Vergangenheit sein lassen. Immerhin war ihr Leben in so vieler Hinsicht besser als
               je zuvor. Sie hatte Freunde und eine Art kleine Familie. Aber das Beste war: Sie war
               frei. Seit ihrer dramatischen Flucht zusammen mit Ida und Hoagy war nichts Außergewöhnliches
               mehr passiert. Es schien, als hätte die Düsterwelt sie endgültig aus ihren Fängen
               gelassen.
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               Tatenlos
               

            
            Der Mann hockte reglos in der alten Eiche am Ende des Gartens und starrte unverwandt
               auf die kleine Einliegerwohnung im Erdgeschoss der Milton Lodge. Er war sehr groß
               und klammerte sich mit seinen knorrigen Händen an den dicken Ast unter ihm. Trotz
               seiner offensichtlichen Erschöpfung leuchteten seine Augen hellwach und gelb im Dämmerlicht.
            

            Hinter ihm raschelte etwas im knochentrockenen Laub, und sein massiger Kopf drehte
               sich ruckartig. Er hoffte auf Bathsheba, die mit ihm zusammen für diese todlangweilige
               Mission eingeteilt war. Aber nein, bloß ein Eichhörnchen. Das Tier beäugte ihn skeptisch,
               und sein Schweif zuckte ein paarmal hin und her, ehe es aufgebracht keckernd davonhuschte.
            

            Der Mann seufzte tief. Als Krieger wurde einem zwar ständig eingeschärft, keine engen
               Freundschaften mit seinesgleichen zu schließen, aber er musste zugeben, dass die kleine
               Blaumeise ihm ans Herz gewachsen war. Er hatte sie jetzt schon so lange nicht mehr
               gesehen, und sie fehlte ihm. Schließlich konzentrierte er sich wieder auf die Lichter
               hinter den Vorhängen der Milton Lodge. Wie so oft tat sich dort nicht das Geringste.
            

            Er entstammte einem alten Geschlecht von Wandlerkriegern und war nicht dafür bestimmt,
               stundenlang in Bäumen zu hocken. Und trotzdem beschattete er seit Monaten ein Mädchen,
               das nichts anderes machte, als sich mit zwei weiteren, ebenso nichtsnutzigen Kindern
               zu treffen und mit einem alten Kater zu schwatzen. Es war so was von erniedrigend!
               Kurz wurde der Griff seiner kräftigen Hände fester, als wollten sie den Ast entzweibrechen.
               Aber dann wich die Anspannung aus seinen Fingern. Roda, der Reiher, einer der mächtigsten
               Wandlerkrieger von allen, hatte ihm den Auftrag erteilt, das Mädchen im Auge zu behalten.
               Also gehorchte er.
            

            Das Mädchen konnte zwischen den Welten reisen, so viel wusste er inzwischen. Eine
               Fähigkeit, die eigentlich nur Gestaltwandlern wie ihm vorbehalten war. Und noch dazu
               konnte sie mit mindestens einem Tier sprechen … Auch das wies auf eine Wandlerin hin.
               Aber sie war nun mal keine. Sie hatte sich noch nie in anderer Gestalt gezeigt. Maggie
               Blue war wirklich ein Rätsel, nur eben ein ausgesprochen langweiliges. 

            Er stöhnte missmutig, als eine lilaschwarze Silhouette auf ihn zugesegelt kam. Kurz
               darauf landete Duma, die Riesenkrähe, auf einem nahen Zweig. Ulrich hielt nicht viel
               von Duma. Der Kerl war ein furchtbarer Tollpatsch und machte, wenn man mal von seiner
               Größe und dem herrlich glänzenden Gefieder absah, seinem Status als Krieger keine
               allzu große Ehre.
            

            »Wo ist Bathsheba?«, brummte Ulrich.

            Der Vogel begann sich zu putzen. »Immer noch nicht zurück.«

            Das war besorgniserregend, aber Ulrich ließ sich nichts anmerken. »Und was gibt’s
               Neues von der Front?«
            

            »Die Sonnenstadt ist gefallen«, berichtete Duma wie nebenbei.

            Ulrich traute seinen Ohren nicht.

            »Und Roda sagt, als Nächstes dürfte die Blumenstadt dran sein.«

            »Einfach so?« Ulrich war gleichermaßen überrascht wie bang, dass es für ihn nichts
               mehr zu tun geben würde, wenn er endlich auf die Insel zurückkehren durfte.
            

            »Die Mondhexen gehen erstaunlich unerbittlich vor«, erklärte Duma. »Und dem haben
               die Insulaner wenig entgegenzusetzen, jetzt, wo die sieben Familien weg sind.«
            

            Ulrich schnaubte nur. Sein einziger Lebenszweck — so wie der aller Wandlerkrieger —
               war es, die Ehrwürdige O zu beschützen. Viele Generationen lang hatte das kaum mehr
               beinhaltet, als die Grenzen ihres magischen Bergkönigreichs zu sichern und die Insulaner
               und niederen Gestaltwandler davon abzuhalten, die fragilen Portale zu stark zu beanspruchen.
               Dagegen wurde das, was sich derzeit dort abspielte, allmählich zum Kampf ums nackte
               Überleben. Und er hockte hier und drehte Däumchen. Das war doch nicht zum Aushalten!
            

            Er zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um die Schienbeine und drückte zu,
               so fest er konnte. Sofort begann sein Körper, sich zu verformen, und kurz darauf hockte
               an seiner Stelle eine große graue Eule auf dem Ast. Ihr Blick wirkte gleichzeitig
               grimmig und erstaunt, und ihr Gefieder reflektierte das Rot der untergehenden Sonne.
               Barsch wies er Duma an, für den Rest der Nacht die Wohnung des Mädchens zu observieren.
               Dann schloss er die Augen und schlief ein.
            

         

      

   
      
               4

               Die Festung
               

            
            Es war ein Bild der Zerstörung. Die hohe Mauer um die Sonnenstadt war zertrümmert,
               die Reste schwarz verkohlt, hier und da loderten noch kleine Feuer, und die kopfsteingepflasterten
               Straßen waren verlassen. Die Siedlung der Maenchen, deren Hütten sich von außen an
               die Stadtmauer geschmiegt hatten wie Pilze an einen Baumstamm, lag in Schutt und Asche.
            

            Bathsheba flog eine Runde nach der anderen und konnte einfach nicht glauben, was für
               ein Anblick sich ihr bot. Und dann entdeckte sie die Überlebenden: ehemals wohlhabende
               Bürger, zusammengekauert auf einem Platz aus hellem Stein am anderen Ende der Stadt,
               Mütter, die ihre Kinder trösteten, in Decken gehüllte alte Menschen. Angstverzerrte
               Gesichter im flackernden Laternenlicht. Bewacht wurden sie von Maenchen und einem
               Trupp kleiner, hagerer Gestalten in schwarzen Kutten — Mondhexen.
            

            Der Angriff auf die Stadt war überraschend und brutal gewesen, und der Krieg hatte
               sich rasch über die ganze Insel ausgebreitet. Die Mondhexen rückten gemeinsam mit
               einer Rebellenarmee aus Maenchen auf die übrigen sechs Städte vor, und es schien nur
               noch eine Frage der Zeit zu sein, bis auch diese fielen.
            

            Roda hatte Bathsheba von den Gerüchten erzählt: dass die Väter die Mondhexen mit Absicht
               gewinnen ließen. Dass sie dabei seien, sich eine neue Festung in den Zauberbergen
               zu errichten, anstatt ihre Städte zu verteidigen. Aber kein Wandlerkrieger hatte sie
               jemals gesehen, diese Festung. Daher war es nun Bathshebas Mission, herauszufinden,
               ob es die sogenannte Goldene Stadt tatsächlich gab.
            

            Nachdem sie genug von den albtraumhaften Ruinen der Sonnenstadt gesehen hatte, flog
               sie eine Weile über den schwarzen Weizenfeldern dahin, die sich nach Westen erstreckten.
               Noch immer hingen Laternen darüber, doch es arbeiteten keine Maenchen mehr dort —
               das Korn war verdorrt, verdorben. Bald würde die Nahrung knapp werden. Und die verheerenden
               Überflutungen im Norden hatten die Mondstadt nahezu vollständig von der Landkarte
               getilgt.
            

            Außerdem hatte sie gehört, dass die Portale sich aufzulösen begannen. Dass sie die
               Reisenden immer häufiger an den falschen Orten ausspuckten, manchmal nicht weit vom
               Ziel, manchmal jedoch viele Meilen davon entfernt. Und in einigen Fällen blieben sie
               sogar für immer verschollen.
            

            Mit einem Mal packte Bathsheba blanke Angst. Die Dinge hatten sich schon seit einer
               ganzen Weile immer mehr zum Schlechteren entwickelt, aber niemand hatte die Warnungen
               ernst genommen, und jetzt brach alles zusammen. Am Ende spielte es überhaupt keine
               Rolle, wer diesen Krieg gewann oder verlor. Denn wenn die Ehrwürdige O nicht zurückkam,
               war diese Welt dem Untergang geweiht, und es würde schlicht nichts mehr geben, wofür
               es sich zu kämpfen lohnte. Doch Bathsheba durfte jetzt nicht verzweifeln. Sie musste
               sich auf ihre Mission konzentrieren.
            

            Die Weißzeit neigte sich bereits dem Ende zu, als Bathsheba über die großen Seen und
               rosafarbenen Steppen flog, die im letzten verbliebenen Licht glitzerten. Sie stieg
               ein wenig höher, um den Dampfschwaden über den brodelnden Tümpeln auszuweichen, und
               sauste über den Kratersee hinweg, wo vor vielen Monden die Spitze des Vulkankegels
               in sich zusammengestürzt war. Schließlich wurden ihre Flügel müde, und sie setzte
               zum Sinkflug an.
            

            Selbst die Angst und Hoffnungslosigkeit konnten ihre Freude nicht dämpfen, als vor
               ihr am Horizont die Zauberberge auftauchten. Darüber stand erhaben der Mond und beschien
               die grauvioletten Gipfel. Sie stieg wieder ein wenig höher in der eisigen Luft, bis
               sie weit unter sich die grünen Felder, Wälder und Seen ihres Zuhauses sah.
            

            Endlich am Ziel angelangt, überkam Bathsheba tiefe Erschöpfung. Mit letzter Kraft
               steuerte sie einen der Bäume an und klammerte sich an den erstbesten Zweig. Dann schob
               sie den Schnabel unter den blauen Flügel und schlief auf der Stelle ein.
            

            Als sie wieder aufwachte, konnte sie das gesamte Tal überblicken. Was für ein malerischer
               Ort. Es war heller hier, die Pflanzen waren noch grün, sie sah ein paar dunkelbraune
               Stechvögel, die nirgendwo sonst auf der Insel zu finden waren, und im Unterholz wimmelte
               es vor Insekten — also war noch nicht alles verloren, nicht ganz.
            

            Sie segelte dicht über den Baumwipfeln dahin und hielt sich dabei im Schatten der
               Berge. Das Tal war riesig, und es dauerte eine Weile, bis Bathsheba es durchquert
               hatte. Unter sich im Wald sah sie einige frisch geschlagene Schneisen Richtung Norden.
            

            Sie ließ sich ein Stück zwischen die Baumkronen sinken und entdeckte dort eine Einheit
               maskierter Wachen, die eine Gruppe Maenchen vor sich hertrieben. Nachdem alle vorbei
               waren, nahm Bathsheba Kurs Richtung Nordosten, bis am Waldrand schließlich ein bizarrer,
               goldgleißender Bau emporragte. Seine Oberfläche reflektierte das Licht der Weißzeit
               so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.
            

            Auch dieses Gebiet war einst dicht mit Bäumen bewachsen gewesen, den ältesten und
               weisesten von allen. Heute jedoch waren diese fort, als wären sie nie da gewesen.
               Bathsheba schickte ein Stoßgebet zu den Monden, dass wenigstens der heilige Weiher
               unversehrt geblieben war. 

            Und was hatte es überhaupt mit dieser goldenen Monstrosität auf sich? Versuchten sie
               so etwa, die Ehrwürdige O auf Abstand zu halten? War das der Zweck dieser Festung?
               Die kleine Meise plusterte sich verärgert auf. Wie konnte man nur so dumm sein? Die
               Ehrwürdige O war die Luft, die sie atmeten, das Wasser, das sie tranken. Bathsheba
               hatte dem Dienst an der Ehrwürdigen O ihr Leben verschrieben und schwor sich nun erneut,
               dass sie niemals aufhören würde, diese übergeschnappte, bösartige Bande zu bekämpfen,
               deren einziges Ziel es zu sein schien, ihre Welt zu zerstören. Ihr Herz raste vor
               Wut und Angst, aber sie flog weiter.
            

            Soweit sie erkennen konnte, war das Gebäude u-förmig mit einem großen Innenhof. Direkt
               hinzusehen war nahezu unmöglich, daher konnte sie nur mit Mühe eine Gruppe Maenchen
               ausmachen, die an einer der Außenmauern arbeitete. Die Festung war ungeheuerlich,
               pompös und lächerlich zugleich. Aber kaum das, als was Roda sie beschrieben hatte —
               ein Zufluchtsort für die Auserwählten, während alle anderen elendig starben. Sie wirkte
               nicht einmal groß genug für die sieben Familien, ganz zu schweigen von all den Bediensteten,
               den Wachen, den nötigen Vorräten …
            

            Auf der Suche nach einem Eingang entdeckte Bathsheba schließlich in einem der oberen
               Stockwerke auf der unfertigen Seite des Baus ein kleines offenes Fenster. Sie wartete
               eine Lücke in dem endlosen Strom aus Wachen und Maenchen unter ihr ab und sauste los,
               über die freie Fläche und geradewegs auf das Fenster zu. Im Flug spürte sie ein leichtes
               Vibrieren an den Federansätzen, ein Zeichen dafür, dass andere Gestaltwandler in der
               Nähe waren.
            

            Schnell verkroch sie sich in einen dunklen Winkel an der Hauswand und spähte nach
               unten. Und tatsächlich, in der nächsten Sekunde schwebten fünf Kugeln in den Innenhof.
               Die sah die kleine Meise nicht zum ersten Mal — aber was wollten sie hier? Kurz darauf
               folgte ein hochgewachsener Mann, den sie ebenfalls erkannte. Er wurde von fünf Wachen
               eskortiert und lief leicht gebeugt, den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken gefesselt.
               Dünn war er schon immer gewesen, jetzt jedoch wirkte er regelrecht ausgemergelt. Als
               er an der goldenen Fassade heraufsah, fiel Bathsheba sein ungewohnt leidvoller Blick
               auf.
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